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	In der Market Street, im Herzen von St Andrews, herrscht bereits, wie fast jeden Morgen, geschäftiges Treiben. Das Stadtzentrum ist voller junger Menschen, die sich auf dem Weg zur Universität befinden. Die altehrwürdigen Gebäude sind in der ganzen Stadt verteilt. Die milde Frühlingssonne verwöhnt die kleine Küstenstadt mit ihren warmen Stahlen. Es scheint ein wunderbarer Tag zu werden. In den liebevoll angelegten Rabatten reiht sich ein Frühlingsblüher an den nächsten.


	Im Starbucks steht eine lange Schlage von Studentinnen und Studenten vor dem Tresen an. Alle wollen sich am Beginn eines neuen, anstrengenden Tages mit Kuchen, Sandwiches und Kaffee eindecken.


	Brenda und Tammy kommen den Bestellungen kaum hinterher.


	Die beiden jungen Frauen tragen bequeme Jeans, Turnschuhe, schwarze T-Shirts und dunkelgrüne Schürzen mit dem Starbucks-Aufdruck. Konzentriert und schnell wird jeder Wunsch erfüllt.


	Ein junger Mann ordert einen Schokobrownie und einen Cappuccino bei Brenda.


	Tammy nimmt grinsend den letzten Brownie vom Tablet und reicht ihn dem jungen Mann.


	»Kannst du, bitte, welche aus dem Lager holen?«, flötet sie ihrer Kollegin lächelnd zu.


	Brenda atmet genervt durch, sie nimmt sich aber zusammen. Am liebsten würde sie jetzt …


	»Natürlich! Du kommst solange alleine klar?«, will sie mit ebenso zuckersüßer Stimme von ihrer Kollegin wissen.


	»Na klar, aber … beeil dich, bitte!«


	Ohne ein weiteres Wort dreht sich Brenda um und geht nach hinten. Auf dem Weg zum Lagerraum macht sie einen Schwenker zur Hintertür. Sie braucht jetzt erst einmal eine Zigarette. Ihre Kollegin Tammy lässt sie warten. Sie lehnt sich draußen neben der Tür an die Wand. Die schmale Seitengasse ist eng und nur als Fußweg benutzbar. Neben der Tür stehen Mülltonnen. Hinter einer der Tonnen lauert eine graugetigerte Katze geduldig und konzentriert auf eine Maus. Abfallsäcke stapeln sich neben alten Holzkisten. Der Müll in den Abfallsäcken stinkt, doch das scheint Brenda nicht zu stören. Sie holt ein Päckchen Zigaretten nebst einem Feuerzeug aus der Hosentasche, klopft eine Zigarette aus der Packung und zündet sie in aller Seelenruhe an. Dann nimmt sie einen tiefen Zug und bläst den Rauch langsam und genüsslich aus.


	Brenda ist einundzwanzig Jahre alt. Sie ist das Kind einer verkorksten Beziehung. Ihre Mom war siebzehn Jahre alt, als sich Brenda unerwünscht angekündigt hat. Nach einer abgebrochenen Lehre ist Brendas Mutter wieder bei ihren Eltern eingezogen. Als Brenda zur Welt kam, hatte sich ihr Dad längst aus dem Staub gemacht.


	Wenn Brenda an ihre Kindheit denkt, fallen ihr nur ewige Diskussionen und Streitereien ein. Meistens ging es um Geld, wenn sich Grandmother, Grandfather und Mom in den Haaren lagen. Mit achtzehn ist Brenda ausgezogen. Seither jobbt sie mal hier und mal da.


	Alles ist besser als zurück nach Hause zu gehen, findet sie. Seit drei Monaten arbeitet sie nun bereits bei Starbucks.


	Brenda will ein anderes Leben, ein besseres Leben und dafür würde sie alles tun.


	Sie ist eine hübsche junge Frau. Einen Meter siebzig groß, schlank und sie hat raspelkurzes blondes Haar. Lange Haare will sie nicht, lieber wirkt sie etwas frech und burschikos. Sie findet, dass ihre Frisur so ihrem Naturell entspricht.


	Wieder zieht sie an ihrer Zigarette und bläst langsam den Rauch aus. Dabei beobachtet sie die Straße von der Seitengasse aus. Sie sieht die vielen jungen Leute, die zur Universität hetzen. Sie alle werden es wohl einmal besser haben als sie, sinniert Brenda. Plötzlich erregt ein attraktiver Mann ihre Aufmerksamkeit.


	Sie stößt sich mit dem Fuß von der Wand ab und geht bis zur Einmündung der Gasse in die Straße vor. Gebannt beobacht sie den fremden Schönling. Er ist bestimmt schon über dreißig Jahre alt, denkt Brenda. Aber er sieht hammer aus. Gut gekleidet ist er auch. Der Mann trägt eine blaue Jeans, schwarze Lederschuhe, ein hellblaues Hemd, eine Weste und einen dazugehörigen Blazer in verschiedenen Erdtönen. Dunkles Gelb vermischt mit Braun und dunklen Grüntönen. Er hat kurzes dunkelblondes Haar, das sich trotz der Kürze auf dem Kopf kräuselt. Außerdem trägt er eine Brille mit kantigen Gläsern und dunklem Vollrahmen.


	Der Mann hat einen Block und einen Stift in der Hand. Immer wieder sieht er an den schmucken braugrauen Steinfassaden hoch und macht sich Notizen.


	Brenda beobachtet, wie er sein Smartphone zückt und von den Häusern und Straßenschildern Fotos macht. Er steckt es in die Hosentasche und geht zum Eingang des Starbucks-Lokals.


	Augenblicklich tritt Brenda die Zigarette auf dem Boden aus. Sie stürzt zum Hintereingang und hetzt in ein paar Schritten zum Lagerraum. Hastig greift sie nach einem Blech mit Schokobrownies und wirft die Tür hinter sich zu. Im Laufschritt macht sie sich auf den Weg in den Verkaufsraum.


	»Verdammt, wo bleibst du so lange?«, schnauzt Tammy ihre Kollegin sofort leise an. Sie hat ganz rote Wange bekommen, so verärgert ist sie. »Musstest du die Brownies erst backen?«, will sie wütend von Brenda wissen.


	»Tschuldigung, mir war nicht gut. Ich war noch rasch auf der Toilette«, meint Brenda kleinlaut.


	Als Tammy nach einem Schokobrownie greift, bemerkt sie den frischen Zigarettenrauch an Brenda.


	»Du warst jetzt nicht ernsthaft ein rauchen, oder?«, raunt ihr Tammy zu. Kopfschüttelnd bedient sie im Akkord weiter. Das Thema ist für sie noch nicht durch.


	Ein Blick in die Schlange vor dem Tresen zeigt Brenda, dass noch drei Kunden vor dem geheimnisvollen Mann dran sind.


	Verdammt, wenn sie jetzt …, dann Tammy, dann wieder sie … Tammy müsste den Fremden bedienen. Scheinbar ungeschickt lässt Brenda den bestellten Becher Kaffee fallen. Tammy bedient weiter, während Brenda hastig den verschütteten Kaffee aufwischt. Genau so lange, bis der Mann vor ihr steht. Sie schnellt hoch und fragt nach seinen Wünschen.


	»Hallo, fremder Mann! Was kann ich ihnen Gutes tun?«, flötet sie ihm zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


	Er hat wunderbar eisblaue Augen, fällt ihr sofort auf. Er ist glatt rasiert und riecht wahnsinnig gut.


	»Einen Frappuccino mit Karamellsirup, ohne Sahne, bitte!«, kommt es kurz und knapp von ihm.


	Seine Stimme klingt wahnsinnig männlich, findet Brenda sofort.


	»Am Morgen schon kalten Kaffee, das ist aber ungewöhnlich! Die meisten Leute trinken morgens etwas Warmes«, flötet sie ihm wieder zu.


	Er scheint ihr gar nicht zuzuhören.


	Während sie sich um seine Bestellung kümmert, versucht sie ein Gespräch mit ihm zu beginnen.


	»Neu hier?«, will sie lauernd wissen.


	Tammy wirft ihrer Kollegin einen verwunderten Blick zu.


	Brenda bekommt wieder keine Antwort. Der Mann sieht sich neugierig um.


	»Ist das hier morgens immer so voll?«, will er schließlich von ihr wissen.


	»Ja, das sind die Studenten. Nach neun Uhr wird es ruhiger«, erklärt sie und stellt den gewünschten Frappuccino auf den Tresen.


	Er zückt wortlos seine Geldbörse und legt einen großen Schein neben seine Bestellung. Nachdem er sein Wechselgeld erhalten hat, nimmt er seinen Frappuccino und geht.


	Brenda sieht ihm schmachtend hinterher.


	»Was für ein Mann! Den würde ich nicht von der Bettkante stoßen«, flüstert Brenda.


	»Mister Colton gefällt dir? Tja, da bist du nicht die Einzige«, raunt Tammy ihrer Kollegin überlegen zu.


	Brenda sieht sie überrascht an.


	»Du kennst ihn?«, will sie fast entsetzt von Tammy wissen.


	»Wenn du ab und an lesen würdest, statt ewig nur in die Flimmerkiste zu glotzen, würdest du ihn auch kennen. Das ist Maxwell Colton, ein Bestsellerautor. Nein, nicht ein … er ist der beste Krimiautor, den es in ganz Großbritannien gibt. Hast du tatsächlich noch nicht von ihm gehört?«, will Tammy kopfschüttelnd wissen.


	»Nein, habe ich nicht!« Brenda hat einen leidenden Gesichtsausdruck bekommen. Sie krümmt sich und hält sich den Bauch. »Es geht schon wieder los! Oh, diese Schmerzen, noch schlimmer als vorhin«, beginnt sie zu jammern.


	»Was ist los?«, will Tammy besorgt wissen.


	»Ich muss wohl etwas Falsches gegessen haben. Vorhin habe ich geglaubt, dass es etwas besser wird, aber jetzt geht es schon wieder los. Tut mir leid, aber ich kann nicht mehr. Ich gehe besser nach Hause und kurier mich aus!« Ohne auf eine Reaktion ihrer Kollegin zu warten, verschwindet sie rasch nach hinten.


	»Super, jetzt kann ich wieder alles alleine machen!«, mault Tammy leise vor sich hin. Brenda ist in ihren Augen keine zuverlässige Kollegin. Das wird sie wohl ihren Vorgesetzten sagen, wenn sie gefragt wird, ob der Vertrag von Brenda verlängert werden soll. Resigniert bedient sie alleine weiter.


	Brenda hat sich ihre Tasche geschnappt und ist durch die Hintertür verschwunden. Im sicheren Schutz der Hauswand beobachtet sie Maxwell Colton, wie er mit seinem Frappuccino in der Hand die Straße entlang schlendert.


	Sie folgt ihm in sicherem Abstand. Immer wieder drückt sie sich gegen eine Hauswand, damit sie nicht gesehen wird.


	Als er sich auf eine Bank setzt, hat sie genügend Zeit, seinen Namen in die Suchmaschine ihres Handys einzugeben.


	Maxwell Colton. Zweiunddreißig Jahre alt. Er stammt aus Edinburgh und ist tatsächlich zur Zeit der bestverdienenden Schriftsteller in Großbritannien. Seine zwölf Kriminalromane waren alle Bestseller. Verträge für die Verfilmung der Geschichten sind bereits unter Dach und Fach, liest sie aufgeregt. Die Dreharbeiten für den ersten Film beginnen in Kürze, steht in dem Bericht. Maxwell Colton hat sich in der Liste der besten Autoren sogar vor Joanne K. Rowling gesetzt.


	Brenda kann gar nicht verstehen, dass sie bisher nichts von diesem Mann gehört hat. Gebannt betrachtet sie ein Bild von ihm. Es stammt von einer Gala, die vor vier Wochen stattgefunden hat. Sie vergrößert das Foto immer weiter und weiter, als ob sie jede Hautpore dieses Mannes verschlingen wollte. Gebannt starrt sie minutenlang in seine Augen. Und dann ist ihr glasklar, was sie will.


	Ihn.


	Dieser Mann ist ihr Schicksal, Maxwell Colton ist ihre Zukunft! Er wird ihr all das geben, wonach sie sich immer gesehnt hat!


	Als sie sich endlich von seinen Augen losreißen kann und von ihrem Smartphone hochsieht, ist er weg. Panisch sieht sie in alle Richtungen. Er ist weg.


	Hastig steckt sie das Smartphone in die Tasche. Sie läuft zur Bank, auf der er vor wenigen Momenten noch gesessen hat. Im Mülleimer daneben liegt sein leerer Kaffeebecher. Sie fischt den Becher aus dem Müll und steckt ihn in die Tasche. Wieder sieht sie sich suchend nach Maxwell um. Dann läuft sie in eine der kopfsteingepflasterten Gassen. Nichts.


	Eine Gasse nach der anderen läuft sie suchend ab, aber Maxwell bleibt verschwunden. Verzweifelt sieht sie sich nach allen Richtungen um. Kopfschüttelnd und enttäuscht beschließt sie, nach Hause zu gehen. Nach Hause in ihre kleine Einzimmerwohnung. Die Wohnung, in der es den ganzen Tag nach Fisch und Frittiertem riecht, weil sie über einem Pub liegt.


	Vorbei. Sie hat ihre Chance vertan, weil sie zu lange in ihr Handy gestarrt hat. Bei dem Gedanken an ihn fühlt sie einen dicken Kloß im Hals. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. Er wäre es gewesen. Er wäre die Fahrkarte in eine bessere Zukunft gewesen. Maxwell ist ihr Mann fürs Leben, das kann sie deutlich fühlen. Jetzt weiß sie, dass es die Liebe auf den ersten Blick gibt.


	Enttäuscht öffnet Brenda die quietschende karminrote Eingangstür. Leise schleicht sie die alte, abgenutzte Holztreppe hoch. Die Wände im Treppenhaus sind mit dummen Sprüchen beschmiert und schmutzig. Die Farbe ist an vielen Stellen bereits abgeplatzt. Ein einladender Hausflur sieht definitiv anders aus. Zwei Treppen muss sie hoch bis zu ihrer Wohnungstür.


	Am Klingelschild steht ihr Name. Brenda Ward. Die dunkelgrüne Holztür hat einen Türspion, damit man sehen kann, wer draußen steht.


	Aus dem oberen Stock kommt Kindergeschrei. Eine Frau versucht, ihr Kind zu beruhigen. Dann ist eine wütende Männerstimme zu hören.


	Bei den Nachbarn läuft es auch nicht rund, denkt sie. Brenda kennt die Leute eigentlich nur von zufälligen Begegnungen im Treppenhaus. Das Ehepaar hat drei Kinder, das Kleinste ist noch kein halbes Jahr alt. Die beiden sind arbeitslos und ihre Wohnung ist wohl auch nicht viel größer als die ihre. Kein Wunder, wenn dem Vater der Kinder ab und an der Gaul durchgeht.


	Brenda öffnet ihre Tür und verschwindet leise in ihrer Wohnung. Dann steckt sie den Schlüssel von innen ins Schloss und dreht den Schlüssel zweimal um. Sicher ist sicher. Sie zieht die Schuhe aus und geht in das kleine Bad. Alte Fliesen, die längst nicht mehr modern sind, kleben an den Wänden. Das Bad ist so klein dass sie die Dusche erst sehen kann, wenn die Tür geschlossen ist. An der Wand neben der Tür ist ein kleines Waschbecken mit einer einfachen Ablage und einem alten Spiegel über der Waschgelegenheit.


	Brenda wirft einen Blick in den Spiegel. Sie findet sich unsichtbar. Keine hübsche Frau, die von einem Mann wahrgenommen wird, geschweige denn begehrt werden würde.


	Sie hat keine Chance bei Maxwell Colton. So nicht. Sie muss ihr Aussehen verändern, bunter, ja schriller muss sie werden. Sie muss ganz einfach sichtbar werden.


	Brenda geht zum Küchenschrank und holt eine Walkers-Dose heraus. In der Dose war Shortbread. Ein Weihnachtsgeschenk vom letzten Jahr. Die Kekse sind längst aufgegessen. Jetzt nutzt sie die Dose für ihre Notgroschen.


	Sie setzt sich an den kleinen Tisch, öffnet die Dose und holt ein dünnes Bündel kleine Banknoten heraus. Es ist nicht viel, aber für etwas billiges Make-up und eine bunte Strähne für ihr Haar könnte es reichen. Mehrmals zählt sie die Banknoten. Aber egal wie oft sie zählt, das Geld wird nicht mehr. Entschlossen steckt sie die Scheine in die Hosentasche und macht sich wieder auf den Weg. Sie will zum Discounter, um sich etwas Make-up und Haarfarbe zu besorgen.


	Auf dem Weg dorthin kommt sie an einer Buchhandlung vorbei. Ein Blick ins Schaufenster genügt, um all ihre Pläne umzuschmeißen. Schnurstracks geht sie in den Laden.


	Neugierig betrachtet sie die Bücher im Regal. Da stehen sie. Alle Werke von Maxwell Colton. Sauber aufgereiht im Buchregal. Sie nimmt eines der Bücher in die Hand und beginnt darin zu blättern.


	So viele Wörter … so viele Sätze. Wie kann man nur so viel schreiben, wundert sie sich. Und dann entdeckt sie am Ende des Buches sein Foto. Persönliche Daten und Anmerkungen stehen auch dabei. Die Krimigeschichte interessiert sie nicht, aber diese eine Seite mit seinem Bild ist es wert, das Buch zu kaufen. Entschlossen geht sie damit an die Kasse.


	Als sie die Buchhandlung verlässt, strahlt sie über das ganze Gesicht. Und macht sie sich mit ihrer Errungenschaft auf den Weg nach Hause.


	 


	Maxwell Colton ist den ganzen Vormittag in den hübschen Gassen der kleinen Stadt unterwegs. Er macht sich wahnsinnig viele Notizen und schießt Fotos von interessanten Objekten. Er ist auf Buchrecherche. Sein neuer Krimi soll in St Andrews spielen. Sein Verlag hat ihn im Hotel du Vin untergebracht. Es liegt ziemlich zentral und bietet einen zauberhaften Blick auf den Strand von St Andrews.


	In seinem Hotelzimmer setzt er sich sofort an den Schreibtisch und beginnt damit, seine Fotos durchzusehen. Zu jedem der Bilder macht er sich weitere Notizen. Er arbeitet konzentriert, bis ihn ein Anruf unterbricht. Ein Blick auf das Display lässt ihn schmunzeln. Es zeigt das Bild einer jungen Frau mit langem dunkelbraunem Haar. Seine Freundin Sarah ruft an. Sie arbeitet bei seinem Verlag als Sekretärin in der Chefetage.


	»Hey, Honey! Na, was machst du gerade, immer noch Mittagspause?«, will er gut gelaunt von Sarah wissen.


	Der Anruf ist ganz offiziell, erfährt er schnell. Sie soll bei ihm nachfragen, ob alles zu seiner Zufriedenheit ist. Ob das Hotelzimmer seinen Wünschen entspricht und natürlich, ob er schon erste Eindrücke gesammelt hat.


	Maxwell erklärt ihr, dass alles bestens ist und dass er sich am Abend bei ihr melden will.


	Zufrieden beenden die Beiden das Gespräch.


	Nachdenklich betrachtet er sein Telefon noch einen Moment, dann legt er es zur Seite. Er befindet sich in einem Wechselbad der Gefühle. Die Schreiberei ist seine Welt, aber das ganze Drumherum würde er am liebsten weit wegschieben. Er kann sich noch gut an seinen ersten Roman erinnern. Es war alles so leicht, ohne Zwang, ohne Erwartungsdruck. Der erste Krimi wurde dann ganz unerwartet sofort ein Bestseller. Beim zweiten Buch war der Erfolgsdruck bereits da. Natürlich muss auch dieser Roman ein Bestseller werden. Man will schließlich nicht hinter den Erwartungen seiner Leser zurückbleiben. Mit jedem Buch wurde der Rummel mehr. Eine unliebsame Nebenerscheinung des Erfolges. Dabei dachte Maxwell eigentlich immer, dass ein Buchautor seine Ruhe hat. Weit gefehlt. Andauernd will irgendjemand ein Interview, oder er wird in Talkshows eingeladen. Es fällt ihm zunehmend schwerer, Sarah aus dem ganzen Trubel herauszuhalten. Doch genau das war eine ihrer Bedingungen, als sie vor drei Jahren endlich ja zu einer engeren Beziehung mit ihm gesagt hat.


	Wieder reißt ihn der Klingelton seines Smartphones aus den Gedanken. Er blickt auf das Display und überlegt einen Moment. Die Nummer ist ihm unbekannt. Dann nimmt er das Gespräch an.


	Es meldet sich eine freundliche Frauenstimme.


	»Mister Colton? Mein Name ist Rachel Tyler. Ich bin Ihr bestellter City Guide. Ich freue mich darauf, Ihnen alle Sehenswürdigkeiten in St Andrews zeigen zu dürfen. Nun wollte ich fragen, wann Sie mit der Tour beginnen möchten.«


	»Guten Tag, Miss Tyler! Das ging aber schnell! Ich war doch erst vor zwei Stunden im Fremdenverkehrsamt und jetzt rufen Sie bereits an, Respekt! Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet. Heute habe ich mich bereits selber etwas umgesehen. Ich denke, das reicht fürs Erste. Ich muss alle Eindrücke erst verarbeiten und sortieren. Ich bin Schriftsteller und ich bin auf der Suche nach besonderen Orten. Nicht das Übliche, das Sie sonst Touristen zeigen. Sie verstehen?«


	»Ich dachte mir schon so etwas, als ich Ihren Namen auf dem Auftrag gelesen habe. Natürlich sind mir Ihre Bücher ein Begriff, Mister Colton!«


	»Mein nächster Mord soll in St Andrews stattfinden. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie meine Fantasie anregen mit Ihrer Stadtführung. Ich hoffe, ich erwarte nicht zu viel von Ihnen?«


	»Nein, nein, beileibe nicht! Es freut mich, wenn ich jemandem unsere Stadt aus einem anderen Blickwinkel zeigen darf. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen eine ganz spezielle Führung zusammenstelle. Allerdings bräuchte ich dafür etwas Vorlauf. Schließlich möchte ich Sie nicht enttäuschen.«


	»Wann?«


	»Sagen wir … morgen? Bis dahin sollte ich das passende Programm zusammengestellt haben.«


	»Gut! Wann treffen wir uns?«


	»Sagen wir … zehn Uhr. Oder ist das zu früh für Sie?«


	»Nein! Zehn Uhr passt. Ich würde sagen, wir treffen uns am Martyr’s Monument. Der große Obelisk ist mir bei meinem Spaziergang durch den Ort in Erinnerung geblieben. Ist das in Ordnung für Sie?«


	»Natürlich! Also morgen um zehn Uhr am Martyr’s Monument. Übrigens, es handelt sich bei dem Obelisken um ein Märtyrerdenkmal. Gut ausgesucht für einen Krimi. Ich freue mich! Also dann, bis morgen!«


	Maxwell sieht nachdenklich auf seine Zettel mit den Notizen. Jetzt hat er keine Lust mehr zu arbeiten. Er steht auf und geht ans Fenster. Eine Weile sieht er aufs Meer hinaus. Es wirkt unheimlich beruhigend auf ihn. Dann dreht er sich um und blickt sich nachdenklich um.


	Im Zimmer dominiert das große King-Size-Bett mit seinem wuchtigen Bettrücken in braunem Leder. Auf dem Bett liegen Kissen in bordeauxrotem Schottenkaro. Die gleiche Farbe findet sich im Teppichboden des Zimmers, der ebenfalls in großem Schottenkaro gewebt ist. An den Fenstern hängen farblich abgestimmte Vorhänge. Die Wände sind in zartem Eierschalenweiß gestrichen.


	Maxwell legt sich auf das Bett und schaltet den Fernsehapparat ein. Dann zappt er durch das Programm, bis er eine Sportsendung findet.


	 


	Brenda ist längst in ihrer Wohnung angekommen. Wieder und wieder hat sie die Informationen über den Autor ihres erworbenen Buches gelesen. Sie hat die Seite mit Maxwell Coltons Bild aus dem Buch gerissen und liegt nun mit ihr im Bett. Zärtlich streicht sie über das Foto. Sie schließt die Augen und malt sich eine wunderbare Zukunft mit Maxwell aus. Sie beginnt davon zu träumen, wie er sie begehrt, ihr sanfte Worte ins Ohr flüstert und sie zärtlich küsst. Es ist ihr fast, als könnte sie ihn hören und fühlen.


	Das Klingeln ihres Telefons reisst sie aus ihrer Gedankenwelt. Ein Blick auf das Display genügt und ihre Stimmung ist im Keller. Es ist ihre Kollegin Tammy. Widerwillig nimmt sie das Gespräch an.


	»Was ist los? Warum meldest du dich nicht? Verdammt, Brenda, du hast mich einfach im Stich gelassen. So geht das nicht! Warst du beim Arzt? Wie geht es dir? Kann ich morgen wieder mit dir rechnen?«


	Brenda kommt gar nicht dazu, ihr eine Antwort zu geben. Eine Frage nach der anderen prasselt auf sie nieder.


	»Bist du jetzt fertig?«, will sie schließlich gelangweilt wissen. Als ob es nichts Wichtigeres gäbe auf dieser Welt als Arbeit. »Es tut mir leid, dass ich dich mit der ganzen Arbeit alleinegelassen habe, aber ich konnte wirklich nicht mehr arbeiten. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich für Schmerzen hatte. Solche Schmerzen würdest du deiner ärgsten Feindin nicht wünschen, glaub mir. Zu deiner anderen Frage. Nein, beim Arzt war ich nicht, aber in der Apotheke. Ich habe mir da Tropfen für einen Magen-Darm-Infekt geholt. Ich habe dem Apotheker die Schmerzen und die Symptome geschildert und er hat gemeint, dass die Tropfen helfen könnten. Jetzt liege ich im Bett und bin ganz fertig. Die Schmerzen haben etwas nachgelassen. Leider kann ich dir nicht sagen, ob ich bis morgen wieder fit bin!« Brenda kann lügen, ohne rot zu werden oder ins Stottern zu geraten. Ihr ganzes Leben besteht praktisch aus Lügen. Sie versteht es, sich so immer wieder aus prekären Situationen zu retten. Und mit der Mitleidstour hatte sie bisher immer Erfolg.


	Tammy weiß nicht so recht, ob sie ihrer Kollegin glauben soll. Natürlich möchte sie niemanden der Lüge beschuldigen. Zähneknirschend schluckt sie die Kröte und wünscht Brenda gute Besserung. Sie soll sich auf jeden Fall melden, wenn sie wieder einsatzbereit ist.


	Nachdem die beiden ihr Gespräch beendet haben, legt Brenda grinsend ihr Smartphone beiseite und nimmt die Buchseite mit Maxwells Bild in die Hand.


	»So eine doofe Kuh, was denkst du? Soll ich morgen wieder arbeiten, oder soll ich noch ein paar Tage blaumachen?«


	Sie küsst das Bild und streicht sanft darüber.


	Dann beginnt sie zu überlegen. Was, wenn er morgen früh wieder im Starbucks auftaucht? Wenn er sich wieder einen Kaffee holt? Die Chance besteht und sie wäre dann nicht da. Tammy würde ihn bedienen und mit ihm reden. Nein, so einen Triumph gönnt sie ihrer Kollegin nicht. Niemand soll mit ihm reden, keine andere Frau. Er gehört ihr. Ihr alleine.
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	Am drauffolgenden Morgen macht sich Maxwell um sieben Uhr dreißig auf den Weg ins Bad.


	Die Bodenfliesen der neurenovierten Nasszelle sind schwarz. An den Wänden glänzen weiße Fliesen in Hochglanz-Optik. Das Badezimmer besitzt eine großzügige moderne Dusche und eine freistehende Badewanne mitten im Raum. Geschickt wurden alter Stil und modernes Ambiente miteinander verbunden. Das rechteckige Waschbecken hat als Unterbau eine Metallkonstruktion, die dem Raum eine transparente Leichtigkeit verleiht. Die Armaturen mit den Kreuzgriffen, wie sie auch an Dusche und Badewanne montiert sind, bringen einen nostalgischen Touch ins Bad.


	Nach einer ausgiebigen Dusche zieht Maxwell eine blaue Jeans mit moderner Waschung und ein Holzfällerhemd in rotem Karo an. Er hat beschlossen, dass seine Kleidung für den heutigen Tag bequem und funktionell sein soll.


	Nachdem er seinen olivgrünen Rucksack mit Block und Stift bewaffnet hat, schnappt er sich seine Jeansjacke und geht damit aus dem Haus. Frühstücken ist nicht sein Ding. Maxwell Colton hatte als Kind schon Schwierigkeiten damit. Er kann sich noch gut an die Kämpfe mit seiner Mom erinnern. Er weiß, dass sie es nur gut gemeint hat. Leider hat sie nie begriffen, dass sein Magen einfach nicht fürs Frühstücken gemacht ist.


	Auf dem Weg nach unten kommt er am Frühstücksraum vorbei. Die Tür steht offen. Bei dem Geruch von frisch gebratenem Speck dreht sich ihm der Magen um. Maxwell kann am Morgen weder Speck noch Würstchen riechen. Schnell macht er sich auf den Weg nach draußen. Ein Blick auf die Uhr zeigt ihm, dass er noch ausreichend Zeit hat bis zum Treffen mit seinem City Guide, Rachel Tyler.


	Maxwell geht an den wunderbaren Strand von St Andrews, der nur ein paar Fuß vom Hotel entfernt liegt. Es ist ein endlos scheinender Sandstrand mit feinem hellen Sand, wie man ihn nur in der Südsee vermuten würde. Er schließt die Augen und atmet die würzige Luft tief ein. Sanft verlaufen sich die Wellen im Sand. Es ist noch ruhig so früh am Morgen. Nur zwei Frauen, deren Hunde teils im Wasser und teils im Sand herumtoben, kommen ihm entgegen. Immer wieder wirft eine der Frauen einen Stock ins Meer. Voller Eifer stürzen sich die beiden Hunde in die Fluten. Der Schnellere hat sich jedes Mal ein kleines Leckerli verdient. Weit draußen kann man einen Windsurfer wahrnehmen.


	Maxwell bleibt stehen und starrt aufs glitzernde Meer hinaus. Er hat Glück mit dem Wetter, findet er. Den zweiten Tag hier und der Wettergott scheint ihm schon wieder wohlgesonnen zu sein. Bei der morgendlichen Szene hier am Strand setzt sofort seine Fantasie ein.


	Man könnte schreiben, dass ein Student im Morgengrauen am Strand angespült wird. Die Hunde der zwei Frauen könnten den Inspektor beim morgendlichen Spaziergang am Strand auf die Leiche aufmerksam machen. Maxwell überlegt. Aber ist diese Art, einen Krimi zu beginnen, nicht schon tausendmal vorgekommen? Einen guten Mord zu konstruieren ist die letzten Jahre immer schwieriger geworden, findet er. Immer mehr Kriminalromane drängen auf den Markt. Es gibt fast nichts, was es nicht schon gegeben hat. Die Spurensuche wird immer komplizierter, weil man sich ja von der Masse der anderen Autoren abheben will.


	Er überlegt einen Moment, ob der Gedanke es wert ist, seinen Rucksack vom Rücken zu nehmen und nach Block und Stift zu suchen.


	Nein, findet er schließlich. Da muss ihm schon noch etwas Besseres einfallen. Seine Leser erwarten mehr von ihm. So ein Gedanke ist definitiv zu wenig für die Ansprüche seiner Fans.


	Maxwell Colton sieht wieder auf seine Armbanduhr. Jetzt ist es an der Zeit, sich auf den Weg in die Innenstadt von St Andrews zu machen. Sein Magen scheint jetzt aufnahmefähig zu sein, zumindest für kalten Kaffee.


	 


	Brenda hat am Morgen lange überlegt, was sie tun soll. Aus Angst, Maxwell vielleicht zu verpassen, hat sie beschlossen doch zur Arbeit zu gehen.


	Tammy war einfach nur froh darüber, den ganzen Ansturm nicht wieder alleine bewältigen zu müssen. Jetzt stehen die beiden wieder in trauter Zweisamkeit nebeneinander und bedienen einen hungrigen Studenten nach dem anderen. Groll oder Zorn kann sich Tammy gegenüber ihrer Kollegin im Augenblick nicht leisten.


	Tammy ist eine hübsche junge Frau von sechsundzwanzig Jahren, die mit beiden Beinen im Leben steht. Sie hat aus einer gescheiterten Beziehung einen kleinen Sohn. Er wird von ihre Mutter betreut, wenn sie arbeitet. Tammy hat langes blondes Haar, das sie bei der Arbeit immer nach hinten gebunden hat. Sie ist das krasse Gegenteil von Brenda. Mehr Püppchen, nicht so burschikos wie ihre Kollegin.


	Es kommt nicht selten vor, dass sie von dem ein oder anderen Studenten auf ein Date eingeladen wird. Leider hat Tammy im Moment die Nase gestrichen voll von den Männern. So schön kann ihr gar keiner tun, dass sie sich auf ihn einlässt. Wenn überhaupt, dann müsste es schon ein richtiger Mann sein. Ein Mann, der genau weiß, was er will. Der nicht nur davon träumt, sondern dafür arbeitet. Ein Mann, der für ihren kleinen Sohn die Vaterrolle übernehmen würde. So einer ist definitiv nicht unter den Studenten. Es sind lauter junge Männer, die selbst auf der Suche sind nach dem richtigen Platz im Leben.


	Die Schlange vor dem Tresen scheint einfach nicht kürzer werden. Egal wie schnell Tammy und Brenda arbeiten.


	Brenda greift nach einer Papiertüte für ein Sandwich, sie reicht es dem jungen Mann, der vor ihr steht.


	Er nimmt sein Sandwich und seinen Becher Kaffee, dreht sich um und geht.


	Als sie das Kleingeld in die Kasse gezählt hat, sieht sie hoch.


	Maxwell Colton steht vor ihr.


	»Einen Frappuccino, bitte«, lautet seine freundliche Bestellung.


	»Mit Karamellsirup, ohne Sahne. Natürlich, sofort!« Brendas Gesicht ist rot angelaufen.


	»Das wissen Sie noch?«, kommt es anerkennend von Maxwell.


	»Natürlich, Sie waren doch gestern schon hier!«, flötet sie ihm zuckersüß zu. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie wiederkommen, hätte ich mein Buch, ich meine, den Kriminalroman, den ich zuletzt von Ihnen gelesen habe, mitgenommen. Ich hätte mich riesig gefreut, wenn Sie ihn signiert hätten«, stottert sie.


	Maxwell zieht die Augenbrauen hoch und sieht sie überrascht an.


	»Sie lesen also Krimis? Und … welcher hat Ihnen am besten gefallen?«, will er wissen. Mittlerweile hat er eine recht gute Menschenkenntnis. Die Frau vor ihm sieht nicht wie eine Leseratte aus. 


	Jetzt hat Brenda ein Problem. Sie hat sich nicht einmal den Namen des Buches gemerkt, das sie gekauft hat.


	»Der … Ihr … Ihr Frappuccino!«, stottert sie und schiebt ihm den Becher hin.


	»Also, welcher meiner Romane hat ihnen am besten gefallen?«, will Maxwell hartnäckig wissen, während er einen Geldschein aus seinem Portemonnaie fischt. Er merkt, wenn sich jemand nur anbiedern will.


	Brenda überlegt kurz.


	»Der Letzte. Ich denke, der hat mir am Besten gefallen. Vielleicht auch nur, weil er am frischesten in meinem Gedächtnis ist.«


	Er nickt, der rechte Mundwinkel zuckt leicht. Dann nimmt er seinen Frappuccino und geht.


	Tammy starrt ihre Kollegin ungläubig an.


	»Was sollte das? Du hast doch noch nie ein Buch gelesen! Warum lügst du?«


	»Erkläre ich dir später! Ich muss jetzt gehen!«


	Ohne auf eine Reaktion ihrer Kollegin zu warten, reißt sie sich die Schürze vom Körper und schmeißt sie Tammy vor die Füße. Sie greift in das Regal hinter sich, nimmt ihre Tasche und verschwindet in Richtung Lager.


	Tammy stellt völlig perplex den Becher ab, den sie in der Hand hat.


	»Moment, bitte!«, flüstert sie dem Studenten zu, der vor ihr steht. Sie stürzt nach hinter, ihrer Kollegin hinterher. »Bleib stehen! Verdammt, Brenda, bleib stehen!«, schreit sie rasend vor Wut. Nach ein paar Schritten hat sie ihre Kollegin eingeholt.


	Tammy packt Brenda wütend an der Schulter und reißt sie herum.


	»Wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht wiederzukommen!«, schreit sie aufgebracht.


	»Na und? Erstens hast du mir gar nichts zu sagen und zweitens, ich finde überall etwas Besseres!«


	Sie reißt sich los und verschwindet blitzschnell aus der Hintertür. Laut fällt die schwere Tür ins Schloss.


	»Wer nicht will, der hat schon!«, ruft ihr Tammy hinterher. »Und glaub bloß nicht, dass du morgen wieder angekrochen kommen kannst!« Fassungslos läuft sie zurück in den Verkaufsraum, um weiter zu bedienen. Wenn es später ruhiger ist, nimmt sie sich vor, dann ruft sie in der Zentralle an und meldet den Vorfall. Das Maß ist voll. Mit Brenda will und kann sie nicht mehr zusammenarbeiten.


	 


	Brenda ist in der Zwischenzeit an der Einmündung zur Straße. Sie bleibt im Schatten der Hauswand stehen und beobachtet Maxwell dabei, wie er auf seine Uhr blickt.


	Anschließend macht er sich auf den Weg die Straße runter.


	Brenda folgt ihm in großem Abstand. Ihr Herz schlägt wie wild, als sie ihm folgt. Er ist ihr so nah und doch so weit entfernt. Immer wieder bleibt er stehen und macht sich Notizen.


	Viertel vor zehn Uhr kommt er beim Martyr’s Monument an. Er sieht sich suchend nach seiner Verabredung um. Leider scheint die Frau noch nicht da zu sein. Also setzt er sich auf eine der vielen Holzbänke, die neben dem schmalen Weg zum Denkmal angeordnet sind. Er trinkt den letzten Schluck aus seinem Kaffeebecher, dann wirft er ihn in einen der schwarzen Mülleimer, die neben den Bänken stehen. Wieder schaut er mit einem prüfenden Blick auf seine Uhr. Dann blickt er sich interessiert um. Es ist schön hier, stellt er fest.


	Das Denkmal ist in eine große, gepflegte Rasenfläche eingebettet. Bunte Blumenrabatten eifern mit dem saftigen Grün des Rasens um die Wette. Tulpen, Narzissen und Unmengen von Veilchen in allen Farben verströmen den betörenden Duft des Frühlings.


	 


	Brenda Ward ist neben der Anlage auf der Straße geblieben. Von dort aus kann sie Maxwell Colton gut beobachten, ohne von ihm gesehen zu werden. Hastig zündet sie sich eine Zigarette an und nimmt ein paar tiefe Lungenzüge. Seine Nähe versetzt sie in so große Aufregung, dass sie sich nicht einmal durch das Nikotin in der Zigarette beruhigen kann. Näher kann sie leider nicht rangehen, weil auf der Anlage keine Möglichkeit besteht, sich zu verstecken. Bänke, Rasen und Blumenrabatten, mehr gibt es dort nicht.


	Befremdet beobachtet Brenda, dass eine junge Frau scheinbar genau auf die Bank zusteuert, auf der Maxwell sitzt.


	Eine kleine, zierliche junge Frau in olivgrüner Outdoorhose und einem Kapuzenpulli in sattem Weinrot. Das dunkle Haar ihres schulterlangen, gepflegten Bob glänzt in der Morgensonne.


	»Was machst du, du Miststück, geh weiter!«, flüstert Brenda entsetzt und nimmt hastig einen tiefen Zug aus der Zigarette.


	Maxwell Colton hat die Frau entdeckt, er ist aufgestanden. Er reicht ihr die Hand zur Begrüßung.


	Brenda kann gar nicht fassen, was sich da direkt vor ihren Augen abspielt.


	»Was soll das? Wer ist dieses Weib? Du hast doch wohl keine Freundin, oder? Das wäre gar nicht gut, glaub mir!«, flüstert sie leise vor sich hin. Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, beginnt sie zu überlegen. Nein, sie ist sicher nicht seine Freundin, sonst würde er sie doch sicherlich in die Arme nehmen und sie zur Begrüßung küssen. Den Gedanken findet sie logisch und er hat etwas Beruhigendes.


	Die Frau setzt sich neben Maxwell auf die Bank. Die beiden scheinen sich rege zu unterhalten.


	Leider ist Brenda viel zu weit entfernt, um irgendetwas von ihrem Gespräch aufschnappen zu können.


	 


	»Also! Was haben Sie alles für mich geplant?«, will Maxwell von Rachel Tyler wissen, nachdem sich beide gesetzt haben.


	»Erzählen Sie mir, bitte, wonach Sie genau suchen. Soll es ein Tatort sein, oder möchten Sie Orte, an denen man eine Leiche verstecken kann? Soll es ein Ort sein, an dem sich der Täter verstecken kann? Sollen die Orte besondere Qualitäten besitzen? Es ist wichtig für mich, das zu wissen. Schließlich möchten Sie bestimmt nicht ziellos herumlaufen. Gelinde gesagt, das könnten Sie auch alleine. Dafür müssten Sie nicht bezahlen. Wir können uns die Suche nach den passenden Orten einfacher gestallten, wenn Sie mir ein paar Tipps geben. Natürlich habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Nach meinem Empfinden hätte ich schon ein paar passende Lokalitäten, aber auch die sollten wir begrenzen. Sonst könnte es sein, dass wir die ganze Woche unterwegs sind.«


	Maxwell sieht sie überrascht an.


	»So viele interessante Orte können Sie mir zeigen? Ist das Ihr Ernst?«


	Rachel nickt lächelnd.


	»Übrigens bin auch ich ein Fan ihrer Kriminalromane. Ich habe alle gelesen und bin fasziniert von ihrer Schreibweise!«


	»Dankeschön! Wenn Sie meine Bücher gelesen haben, wissen Sie sicher, was ich suche. Ich habe da vollstes Vertrauen in Sie!«


	»Gut, dann lassen Sie uns beginnen!«


	Rachel steht auf und bleibt vor dem Denkmal stehen. Dann sieht sie an dem Obelisken hoch.


	»Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist nur rein informativ. Wahrscheinlich nichts, was Sie in ihrem Roman verwenden könnten. Es ist ein geschichtliches Ereignis, das man über St Andrews wissen sollte.


	Das Martyr’s Monument ist ein Märtyrerdenkmal und ist knapp dreiunddreißig Fuß hoch. Katholiken gegen Protestanten, eine scheinbar unendliche Geschichte hier in St Andrews. Es ist vier schottischen Edelmännern gewidmet, vier Protestanten. Patrick Hamilton, Henry Forrest, George Wishart und Walter Myln, der Arme wurde mit dreiundachtzig Jahren noch hingerichtet.


	In der North Street ist die Stelle an der Patrick Hamilton starb. Er wurde sechs Stunden lang verbrannt, so erzählt man. Also, an der Stelle, an der er einst so qualvoll starb, ist ein Pflasterstein mit seinen Initialien in den Boden eingelassen. Es ist schön, den jungen Studenten auf ihrem Weg zur Uni zuzusehen. Sie laufen alle um den Pflasterstein herum. Jeder der Stundenten achtet peinlichtst genau darauf, dass er nicht auf den Stein tritt.«


	Rachels Stimme ist leise und geheimnisvoll geworden.


	Maxwell zieht die Augenbraue hoch.


	»Und warum nicht? Sollte es tatsächlich heute noch so viel Hochachtung für diesem Mann geben?« Seine Neugier ist geweckt.


	»Weil jeder, der auf den Stein tritt, seine Prüfungen nicht besteht!«, flüstert Rachel mit mystischer Stimme. Dann beginnt sie zu grinsen. »Kann man glauben, muss man aber nicht! Aber natürlich will keiner der Studenten ein Risiko eingehen, nur weil er auf den falschen Pflasterstein tritt.«


	Maxwell überlegt einen Moment, dann beginnt er zu lächeln. Es scheint, als wäre diese junge Frau mit ihrem Wissen goldrichtig für ihn. Er setzt sich wieder und kramt in seinem Rucksack nach Block und Stift, macht sich Notizen, packt alles wieder ein und steht auf.


	Rachel hat ihn, ohne ein Wort dabei zu verlieren, die ganze Zeit beobachtet.


	»Was haben Sie eben notiert?«


	»Der Pflasterstein. Er wäre doch das ideale Tatwerkzeug, finden Sie nicht? Und jetzt möchte ich bitte in die North Street, ich möchte ein Foto vom Pflasterstein mit den Initialien machen.«


	Maxwell Colton scheint mit der Zusammenarbeit mit Rachel Tyler absolut zufrieden zu sein.


	Also machen sich beide auf den Weg in die North Street.


	 


	Brenda tritt ihren Zigarettenstummel aus. Sie bleibt den beiden in sicherem Abstand auf den Fersen. Wütend beobachtet sie, wie gut sich die beiden zu verstehen scheinen.


	 


	Rachel hat sich gut vorbereitet. Sie kann zu fast jedem der ehrwürdigen grauen Gebäude auf ihrem Weg etwas erzählen.


	Das meiste davon ist für Maxwell Colton jedoch nicht relevant. Dennoch hört er ihr gerne zu, ohne sie zu unterbrechen.


	Nachdem er von dem besagten Pflasterstein mit den Initialien P H ein Foto gemacht hat, geht die Tour weiter zur St Andrews Cathedral, oder was von ihr noch übrig ist.


	Die Ruine der Kathedrale liegt am Nordseeufer nicht weit von der Ruine des St Andrews Castle entfernt.


	 


	Brenda bleibt den beiden weiter auf den Fersen. Sie beobachtet, wie Rachel und Maxwell gemütlich durch die schmucken Straßen der Stadt schlendern. Wie sie gemeinsam lachen und wie ihn diese grässliche Frau immerzu zutextet.


	»Lach nur. Dir wird das Lachen schon noch vergehen, du Miststück!«, giftet sie leise.


	Wieder huscht sie von einem Hauseck zum nächsten. Wenn es irgendwie möglich ist, versteckt sie sich hinter Autos, Büschen und Bäumen. Wenn sich nichts zum Verstecken bietet, hält sie großen Abstand. Schnell wird ihr klar, dass das nächste Ziel der beiden die Ruine der Kathedrale sein muss. Wütend folgt sie Maxwell und Rachel.


	 


	Nach ein paar Gehminuten betreten die beiden das weitläufige Gelände der Ruine. Rachel versucht ihrem Schützling wieder etwas Geschichtliches über die Kathedrale von St Andrews näherzubringen.


	»Alten Überlieferungen nach soll im dritten Jahrhundert ein Mönch namens Regulus hier schiffbrüchig gestrandet sein. Dieser besagte Mönch Regulus, oder Rule, wie er auch genannt wurde, soll Reliquien des Apostels Andreas bei sich gehabt haben. Es scheint ihm hier gefallen zu haben, denn er hat damit begonnen, eine kleine Kirche für seine Reliquien zu bauen. Von ihr steht noch der St Rule’s Tower. Ein einhundertacht Fuß hoher Turm, der eine wunderbare Aussicht über die ganze Anlage bietet. Aber dazu später mehr. Es sprach sich herum, die Pilger wurden ständig mehr. Alle wollten zum Schrein des Heiligen Andreas. Die kleine Kirche konnte die Pilgerströme nicht mehr fassen, deshalb beschloss man im zwölften Jahrhundert, eine Kathedrale für den heiligen Andreas zu bauen. Sie war wohl das größte und längste Kirchengebäude, das in Schottland gebaut wurde. Hundertfünfzig Jahre wurde an der Kathedrale gebaut. Im Zuge der schottischen Reformation wurde sie dann schwer beschädigt. Die Reliquien sollen dabei zerstört worden sein. Der Standort wurde darauf hin aufgegeben und das wunderbare Gebäude war dem Verfall preisgegeben.


	Eine andere Geschichte berichtet davon, dass im neunten Jahrhundert die Angelsachsen gewaltsam nach Süden in die Highlands drängten. König Hungus, oder Angus, wie er auch in verschiedenen Überlieferungen genannt wird, hat sich dem raubenden und plündernden Heer mit seinen Pikten und Scoten in den Weg gestellt. In der Nacht vor der entscheidenden Schlacht hat Hungus Gott in seiner ziemlich ausweglosen Situation um Hilfe gebeten. Darauf hin soll ihm im Traum der Hl. Andreas erschienen sein. Er soll ihm versichert haben, dass der Sieg der ihrige sein wird. Am Morgen sollen sich am Himmel die weißen Wolken zu einem Andreaskreuz am blauen Himmel formatiert haben. Die Männer haben es als ein himmlisches Zeichen des Hl. Andreas gedeutet. Es hat ihre Zuversicht so gestärkt, dass sie die Schlacht tatsächlich gewonnen haben. Die schottische Flagge war somit geboren. Später wurden Reliquien des Hl. Andreas nach Schottland gebracht. Den Ort, wohin man sie zur Verehrung gebracht hat, nannte man St Andrews. Ich kann Ihnen leider nicht sagen, welche der Versionen stimmt. Solche Informationen und Anekdoten sind für ihren Krimi sowieso nicht relevant. Trotzdem wollte ich den geschichtlichen Hintergrund dieses so besonderen Ortes erwähnt haben.«


	»Oh, da täuschen Sie sich aber gewaltig! Ich kann Ihnen nicht sagen, was für meine Geschichte relevant ist, aber je mehr Informationen ich über einen Ort habe, um so besser. Außerdem finde ich es schön, Ihnen zuzuhören!«


	Die beiden schlendern über die gepflegte Anlage.


	Das gesamte Areal erstreckt sich fast über dreißig Acre, zwölf Hektar. Durch gepflegte Rasenflächen schlängeln sich Fußwege. Links und rechts der Wege befindet sich ein alter Friedhof. Wunderbare alte Grabsteine, teils kunstvoll verziert, bieten sich als Zeitzeugen an.


	Maxwell betrachtet viele der Steine genau. Dann holt er wieder Block und Stift aus seinem Rucksack und macht sich Notizen.


	»Darf ich wissen, was Sie sich da notieren?«, will Rachel neugierig wissen.


	»Namen, meine Liebe. Ich notiere mir verschiedene Namen. Auf den Grabsteinen stehen Namen, die ich noch nie gehört habe. Uralte, vergessene Familiennamen. Vielleicht kann ich ja den ein oder anderen für meine Geschichte verwenden!«


	Rachel sieht Maxwell überrascht an.


	»Sie reden immer von vielleicht? Bedeutet das, dass Sie noch gar nicht wissen, was Sie schreiben wollen?«


	Maxwell lächelt und überlegt einen Moment.


	»Tja, wie soll ich Ihnen das erklären. Ich weiß, dass mein nächster Mord in St Andrews stattfinden soll. Aber ich kann noch nicht sagen, wie und von wem. Wenn ich ehrlich bin, dann weiß ich am Anfang einer Geschichte nicht, wie sie endet. Sie entwickelt ein Eigenleben nach den ersten Seiten. Ich wundere mich oft selber darüber, welch schräge Typen da plötzlich in meinen Krimis auftauchen, glauben Sie mir!«


	Maxwell beginnt zu grinsen und Rachel sieht ihn skeptisch an.


	»Das ist jetzt nicht ihr Ernst. Sie wollen sich über mich lustig machen, oder?«


	»Nein, beileibe nicht! Glauben Sie mir, es ist so, wie ich sage. Meine Geschichten entwickeln ein Eigenleben. Natürlich es ist wichtig, dass ich auf möglichst viele Informationen zurückgreifen kann. Und da kommen Sie ins Spiel. Sie sind dabei ein ganz wichtiges Glied. Also unterschätzen Sie ihre Arbeit nicht, meine Liebe.« Maxwell streicht ihr dabei anerkennend über den Arm.


	 


	Brenda kocht vor Wut als sie dabei zusehen muss, wie er sie berührt.


	»Fass sie nicht an! Verdammt, was machst du? Gott, wie dich diese Ziege anlächelt. Fall bloß nicht auf ihr dümmliches Zahnpastalächeln herein!«


	Sie steht hinter den Bruchstücken einer Mauer und schimpft leise vor sich hin. Was die beiden reden, kann sie nicht hören, dafür sind sie zu weit weg. Was sie sieht, reicht ihr völlig.


	 


	Maxwell und Rachel schlendern weiter, in gelöster Stimmung, durch das gesamte große Areal.


	 


	Brenda läuft an der brüchigen Außenmauer entlang, bis sie vor dem St Rule’s Tower steht. Wieder wirft sie einen wütenden Blick auf das Pärchen, das sich scheinbar so gut versteht. Plötzlich kommt ihr ein Gedanke in den Sinn, der sie nicht mehr loslässt. Suchend schaut sie sich um. Bis sie findet, wonach sie sucht. Einen losen Stein aus einer der Mauerstücke. Sie hebt den Stein auf und steckt ihn in ihre Tasche.


	Dann erklimmt sie die einhundertsechsundfünfzig Stufen des Turmes. Immer wieder kommen ihr auf der schmalen Treppe Touristen entgegen, die von oben den wunderbaren Ausblick genossen haben. Sie bleibt stehen und drückt sich gegen die Wand, um die Leute vorbei zu lassen. Dabei richtet sie den Blick stets zu Boden, um niemanden ansehen zu müssen. Als sie endlich atemlos oben angekommen ist, schaut sie sich um.


	Sie ist nicht alleine. Ein junges Pärchen und ein älteres Paar mit einem kleinen Kind sind ebenfalls hier.


	Brenda wirft einen Blick nach unten. Suchend hält sie nach Maxwell und Rachel Ausschau. Als sie die beiden nirgends entdecken kann, läuft sie zur anderen Seite. Wieder sieht sie suchend nach unten. Die wunderbare Aussicht auf die gesamte Anlage und das Meer bemerkt sie nicht.


	Keine Spur von Maxwell und Rachel.


	Wieder wechselt sie die Position, dabei drängt sie sich zwischen das ältere Paar und ihr Kind. Rücksichtslos schubst sie das Kind zur Seite, um besser nach unten sehen zu können. Die Frau nimmt ihr Kind kopfschüttelnd an der Hand, dann verlassen die drei den Aussichtspunkt. Brenda wirft einen Blick zu dem jungen Pärchen, die beiden haben nur Augen für einander.


	Dann konzentriert sie sich wieder auf das Gelände unter dem Turm. Wieder sucht sie das Gelände ab.


	Plötzlich hat sie Maxwell entdeckt. Die beiden kommen hinter einer der Begrenzungsmauern hervor und gehen in Richtung Turm.


	Brenda starrt gebannt nach unten.


	Sie hebt ihre schwere Tasche auf die Mauer und öffnet sie. Dann wartet sie. Und dann geht alles ganz schnell. Ein Blick, ein Schubs und der Stein fällt nach unten.
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	Erschrocken springt Rachel zur Seite, als nur wenige Zentimeter neben ihr der große Stein am Boden aufschlägt.


	Maxwell wirft sofort einen prüfenden Blick nach oben.


	Es ist niemand zu sehen.


	Rachel wird blass im Gesicht. Fassungslos starrt sie auf den Stein, der sie nur um Haaresbreite verfehlt hat. Ihre Knie werden weich, sie beginnt zu schwanken. Maxwell nimmt sie in die Arme, um sie zu stützen. Sie ist einen Moment wie benommen, dann windet sie sich aus den Armen von Maxwell Colton.


	»Was soll das?«, schreit sie ihn an.


	Damit erregt sie unweigerlich die Aufmerksamkeit der anderen Besucher.


	»Was meinen Sie? Was soll was?«, will Maxwell ebenso laut wissen.


	»Testen Sie Ihre Morde an lebenden Personen? Bin ich ein Versuchskaninchen für Sie? Haben Sie mich deshalb engagiert?«, schreit ihm Rachel wütend ins Gesicht.


	»Nein, nein! Verdammt, wie kommen Sie auf so eine wahnwitzige Idee?« Er sieht sie bestürzt und kopfschüttelnd an.


	»Suchen Sie sich ein anderes Opfer für ihre perversen Taten!«, schreit Rachel panisch und läuft weg.


	Maxwell braucht einen Moment, um das Geschehene zu sortieren, doch dann hetzt hinter ihr her. So kann er sie nicht gehen lassen. Diesen unglaublichen Verdacht lässt er nicht auf sich sitzen.


	Nach ein paar Schritten hat er sie eingeholt, packt sie unsanft an der Schulter und reißt sie herum. Dann umklammert er ihre Oberarme mit seinen Händen.


	Wie versteinert steht Rachel vor ihm. Seine Hände fühlen sich wie Schraubstöcke an. Sie muss ihm zuhören, egal, ob sie will oder nicht.


	»Jetzt passen Sie einmal auf!«, schreit Maxwell.


	»Lassen Sie mich in Ruhe, sonst schreie ich um Hilfe!«


	Rachel ist immer noch ganz panisch, schließlich ist sie eben dem sicheren Tod entkommen. Nicht auszudenken, wenn sie der Stein getroffen hätte. Er hätte wohl ein riesen Loch in ihren Kopf geschlagen.


	Ein Mann, der gerade dabei war, die Mülleimer in eine Schubkarre zu leeren, hat den Disput der beiden ebenfalls bemerkt. Langsam hat er sich dem streitenden Pärchen genähert, um gegebenenfalls eingreifen zu können.


	»Überlegen Sie doch einmal! Ich wusste doch gar nicht, was Sie für heute alles geplant haben. Sie haben doch die Sehenswürdigkeiten zusammengestellt. Wir waren beide unten vor dem Tower. Wie zum Henker hätte ich so eine Tat organisieren sollen?«


	Rachel muss sich eingestehen, dass er recht hat. Es stimmt, sie hat die Route ausgewählt. Er wusste nicht, wann und wo sie hingehen. Er kann nichts damit zu tun haben.


	»Ja. Vielleicht haben sie recht!«, gibt sie kleinlaut zu.


	»Danke! Ich weiß, das war ein Schock für Sie. Aber für mich nicht weniger, glauben Sie mir! Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Sie nur ein paar Zentimeter weiter links gestanden hätten. Was da eben vorgefallen ist, tut mir schrecklich leid. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts damit zu tun habe. Ich begehe keine Morde. Ich erfinde welche.«


	Jetzt mischt sich der Mann mit der Schubkarre ein.


	»Entschuldigung! Ich durfte etwas von ihrer lauten Diskussion mitanhören. So, wie so ziemlich jeder, der sich in der Nähe befindet. Dürfte ich erfahren, worum es genau geht. Was ist passiert?«


	Maxwell sieht den Mann verdutzt an. Dann blickt er sich um und bemerkt die vielen Leute, die regungslos umherstehen und ihnen zuhören.


	»Es … es tut mir leid, wenn wir sie belästigt haben. Entschuldigung!« Die Situation ist ihm jetzt peinlich.


	Der Mann mit der Schubkarre trägt auf seiner dunkelgrünen Jacke einen Aufdruck der Gebäudeverwaltung. Er könnte tatsächlich der richtige Ansprechpartner sein, denkt Maxwell und nickt ihm zu.


	»Wir sind vorhin da drüben gestanden. Direkt unter dem Tower. Wir wollten eigentlich hinaufsteigen, um die Aussicht zu genießen. Plötzlich hat sich wohl oben ein Stein gelöst und … er hat meine Bekannte um Haaresbreite verfehlt! Nicht auszudenken, wenn er sie getroffen hätte. Sie hätte tot sein können!«


	Der Mann hat Maxwell in aller Ruhe zugehört. Dann bewegt er sich langsam zu der Stelle, wo die beiden angeblich gestanden haben. Er hebt den Stein auf und betrachtet ihn.


	»Ist es der hier?«, will er wissen.


	Maxwell und Rachel nicken.


	Er betrachtet den Stein genau und schüttelt dann den Kopf.


	»Der gehört nicht da rauf. Der Stein hat sich bestimmt nicht vom Tower gelöst, da bin ich mir ganz sicher!«


	»Wie können Sie so etwas behaupten? Natürlich ist er von oben runtergefallen! Denken Sie, wir fantasieren uns da etwas zusammen?« Maxwells Stimme überschlägt sich fast.


	Rachel ist immer noch ganz blass um die Nase.


	»Nein, natürlich nicht. Trotzdem, ich bleibe dabei. Der Stein stammt nicht vom Tower!«


	»Woher soll er sonst stammen? Wie kommen Sie überhaupt zu der kühnen Behauptung, dass er nicht von da oben stammt?« Maxwell sieht den Mann kritisch an und dann deutet er nach oben.


	»Sehen Sie sich den Stein doch an! Er hat auf der Oberseite Moos und Flechten angesetzt. Ich kann Ihnen versichern, dass die Steine dort oben weder Moos noch Flechten aufweisen. Es ist oben dafür einfach nicht schattig genug!«


	»Glauben Sie wirklich?« Maxwell klingt nachdenklich.


	»Lassen Sie uns nach oben gehen und nachsehen. Ich bin mir sicher, dass da oben kein Stein fehlt. Kommen Sie!«, fordert ihn der Mann auf.


	»Kommen Sie auch mit?«, will Maxwell von Rachel wissen.


	Sie schüttelt den Kopf verneinend.


	»Ich setze mich hier auf eine der Bänke und warte, bis Sie zurückkommen. Meine Knie sind immer noch weich. Ich denke nicht, dass es für meinen momentanen Zustand förderlich ist, die hundertsechsundfünfzig Stufen des Towers zu erklimmen. Gehen Sie ruhig!«, fordert sie ihr Gegenüber auf.


	»Gut! Dann warten Sie bitte hier! Es wird nicht lange dauern.«


	Er dreht sich um und geht in Begleitung des Mannes in den Tower.


	Langsam steigen die beiden die Treppen hoch. Der Mann bleibt immer wieder stehen, um Luft zu holen.


	»Verdammte Raucherei!«, murmelt er.


	»Wie ist Ihr Name?«, will Maxwell wissen, als die beiden wieder einen Stopp einlegen.


	»Paul Wilson. Und Sie?«


	»Maxwell Colton.«


	»Sie sind … sind Sie … ich meine, der berühmte Krimiautor?«, stottert Paul und betrachtet Maxwell im spärlichen Licht des Treppenaufganges, so gut es geht. »Ja, ja, natürlich, ich kenne Ihr Foto. Sie sind es tatsächlich! Aber die ganze Aktion hat nichts mit einem ihrer Kriminalromane zu tun, oder? Ich meine, das ist keine PR-Aktion für eins ihrer Bücher?«


	»Nein, wo denken Sie hin! Warum glaubt hier jeder, dass ich alle als Versuchskaninchen benutze? All die grausamen Morde geschehen nur in meinem Kopf, glauben Sie mir. Außerdem verkaufen sich meine Bücher glänzend. Ich muss mit keiner idiotischen Aktion auf mich aufmerksam machen.«


	Still gehen beiden weiter. Nur ihr schwerer Atem ist zu hören. Nach ein paar weiteren Treppenstufen wird es hell. Sie haben es geschafft, sie sind auf der Spitze des Towers.


	Angenehm kühler Wind umfängt die beiden. Ein Blick in die Runde verrät, dass über die Aussicht von hier oben nicht zu viel versprochen wird. Sie ist wirklich grandios.


	Maxwell nimmt seine Brille ab. Im Treppenaufgang des Towers war es warm und seine Brille ist angelaufen. Jetzt muss er sie erst einmal rasch putzen, um wieder gut zu sehen. Er zieht ein sauberes Taschentuch aus der Hosentasche und wischt über die Gläser. Nachdem er sie wieder aufgesetzt hat, sieht er Paul an.


	»Und jetzt?«


	»Jetzt untersuchen wir das Mauerwerk, ob wirklich ein Stein fehlt!«, kommt die Anweisung von Paul Wilson.


	Sofort beginnen die beiden damit, eine Wand nach der anderen aufs Genaueste abzusuchen.


	Nichts. Es fehlt tatsächlich kein einziger Stein.


	Paul nimmt das mitgebrachte Beweisstück und legt es vorsichtig auf die Mauer. Die Farbe des Steines ist tatsächlich ein ganz andere. Die Steine hier oben sind viel blasser, von der Sonne ausgebleicht.


	Der Stein stammt definitiv nicht von hier oben, muss Maxwell zugeben.


	»Ein Mordanschlag?«, beginnt er zu rätseln.


	»Nicht unbedingt! Es könnte sein, dass einer der Touristen den Stein eingesteckt hat, um ihn als Souvenir mitgehen zu lassen. Man kommt hier hoch und stellt die Tasche, oder den Rucksack, auf die Brüstung, um nach dem Fotoapparat zu kramen. Dabei könnte der Stein aus der Tasche gefallen sein und so wäre fast, aber auf keinen Fall gewollt, ein Unglück passiert.«


	Paul scheint viel Fantasie zu haben. Aber es könnte tatsächlich eine schlüssige Erklärung sein.


	»Oder vielleicht hatte ihn jemand in der Hand und nicht in einer Tasche. Hier hat er ihn für einen Moment auf die Brüstung gelegt, um sich in Ruhe umsehen zu können. Dann ein unglücklicher Schubs und der Stein fällt runter, was denken Sie?«


	Paul scheint jedem noch so unglücklichen Zufall mehr zugetan zu sein als der Möglichkeit eines Mordanschlages.


	»Könnte sein, Sie haben recht. Ich denke, dass wir meine junge Begleitung fragen sollten, ob sie sich vorstellen kann, dass sie jemand umbringen will. Nur so können wir einen Mordanschlag definitiv ausschließen. Der Stein wurde auf jeden Fall heraufgebracht, so viel steht fest. Lassen Sie uns wieder nach unten gehen!«


	 


	Brenda sitzt inzwischen weitab mit einer Zigarette auf einer Bank. Sie beobachtet das Geschehen genau. Sie ist verärgert darüber, dass sie ihr Ziel verfehlt hat.


	 


	Rachel sitzt auf einer der Bänke in der Nähe des Towers. Sie hat sich wieder gefangen, Farbe im Gesicht hat sie jetzt auch wieder.


	Die beiden Männer haben den Tower wieder verlassen und sich sofort zu der Bank begeben, auf der Rachel wartet. 


	»Wie geht es Ihnen jetzt?«, will Maxwell mit besorgter Miene wissen.


	»Geht schon wieder, danke!« Rachel kann sogar schon wieder lächeln. Maxwell setzt sich zu ihr. Paul bleibt vor den beiden stehen.


	»Wenn Sie möchten, begleite ich Sie ins Büro der Verwaltung!« Paul hat den Stein in der Hand, sein Gesichtsausdruck ist ernst.


	»Wozu?« Rachel sieht Paul Wilson irritiert an.


	»Damit Sie sich beschweren können. Ich meine, falls Sie sich beschweren möchten!«


	»Ich verstehe nicht, worüber sollten wir uns beschweren? Es ist ein Stein vom Tower gefallen. Überall stehen doch Warnschilder. Es sind alte Gemäuer. Natürlich kann trotz größter Vorsicht passieren, dass sich ein Stein löst und irgendwo herunterfällt. Ich war wohl einfach nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort!«


	»Es ist schön, wenn Sie da so nachsichtig sind, das ehrt Sie. Dieser Stein stammt aber leider nicht von dort oben. Irgendwer hat ihn mit nach oben genommen. Vielleicht ist er durch eine falsche Bewegung runtergefallen, aber wir müssen auch einen Mordversuch in Betracht ziehen. Darf ich Sie in diesem Zusammenhang fragen, ob Sie Feinde haben?« Maxwell sieht sie ernst an.


	Rachel blickt die beiden Männer überrascht an. Dann schüttelt sie den Kopf.


	»Nein, tut mir leid. Ich wüsste niemanden, dem ich es wert wäre, dass er jahrelang ins Gefängnis geht. Es kennt wohl jeder Menschen, in seinem Umfeld, die ihm nicht besonders wohlgesonnen sind, aber ein Mord? Nein! Ich kenne niemanden, dem ich so auf die Füße getreten wäre, dass er mich beseitigen will. Tut mir leid. Lassen Sie uns vielmehr daran glauben, dass es einfach ein Versehen war. Eine ungeschickte Handlung.«


	»Wenn Sie meinen! Was soll ich mit dem Stein machen?« Paul sieht Rachel und Maxwell fragend an.


	»Legen Sie ihn zu den anderen! Danke für Ihre Hilfe.«


	Damit scheint das Thema erledigt zu sein.


	Paul Wilson verabschiedet sich von den beiden.


	Rachel und Maxwell sitzen still auf der Bank nebeneinander da. Sie beobachten Paul dabei, wie er den Stein zu einer kleinen Randbefestigung trägt und ihn dort zu ein paar anderen losen Steinen legt. Dann schnappt er sich seine Schubkarre und widmet sich wieder seiner gewohnten Arbeit. Mülleimer um Mülleimer wird von ihm gelehrt, bis seine Schubkarre voll ist und er sie zum Ausgang der Anlage schiebt. Nachdem er hinter einem Haus verschwunden ist, atmet Rachel tief durch.


	»Und jetzt?«, will sie von Maxwell wissen.


	Der zuckt mit den Schultern.


	»Was denken Sie? Möchten Sie weitermachen, oder haben Sie genug für heute?«, fragt er leise.


	»Das liegt selbstverständlich an Ihnen. Sie sind schließlich der Kunde!«


	Maxwell überlegt einen Moment, dann wirft er einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr.


	»Lassen Sie uns auf den Schreck erst etwas essen gehen. Was können Sie uns empfehlen?«


	»Oh, es gibt viele gute Restaurants in unserer Stadt. Es kommt immer darauf an, was Sie suchen!«


	»Wohin gehen Sie gerne essen?« Maxwell sieht sie neugierig an.


	Rachel beginnt zu schmunzeln.


	»Sie wollen wissen, wo ich gerne hingehe. In ein hippes, aber von außen unscheinbares Restaurant in der Market Street. Es war früher eine alte Schlachthalle!«, flüstert sie geheimnisvoll.


	»Klingt gut! Lassen Sie uns dorthingehen, anschließend entscheiden wir, wie wir den Nachmittag verbringen!«


	Gesagt, getan, die beiden machen sich auf den Weg in die Market Street.


	 


	Brenda Ward gibt nicht auf. Sie bleibt den beiden wie ein unsichtbarer Schatten auf den Fersen. Als sie durch die Market Street kommen, wirft Brenda im Vorbeigehen einen Blick durch das Fenster ihres früheren Arbeitgebers Starbucks. Sie beobachtet Tammy und eine fremde junge Frau dabei, wie sie ihre Kunden bedienen.


	»Sie hat aber ziemlich schnell Ersatz für mich bekommen!«, flüstert Brenda enttäuscht und läuft weiter. Irgendwie hätte sie mehr Spaß an der Situation gehabt, wenn sie eine abgekämpfte, völlig überforderte Tammy durch das Fenster beobachten hätte können.


	 


	Rachel bleibt vor einer unscheinbaren tannengrünen zweiflügeligen Holztür stehen, die offensteht. Über der Tür steht in weißen Holzlettern der Name Forgan’s.


	Maxwell wirft einen Blick durch die offene Tür. Dann sieht er Rachel etwas ratlos an.


	»Hier?«, fragt er sie ungläubig.


	Sie nickt und geht durch die Tür, Maxwell folgt ihr. 


	Jetzt befinden sie sich in einem langen Flur. An den Wänden sind Regale, auf denen Kisten mit verschiedensten Grünpflanzen stehen. Kleine Narzissen hellen mit ihrem leuchtenden Gelb die Wände auf. Efeu rankt sich von einigen Kisten fast bis zum Holzdielenboden. Olivenbäume in Kübeln säumen den Weg ebenso wie Kisten voller Obst und Gemüse. Karotten liegen neben Tomaten, Zwiebeln und Orangen. Es sieht aus wie in einer Markthalle. Zwischen den Kisten und Regalen reihen sich Schwemmholzbündel, Kerzenleuchter und Vasen ein. Ein buntes Sammelsurium, das sich hier eingefunden hat.


	Maxwell läuft staunend hinter Rachel her. Mit einem Restaurant hat das alles nicht viel zu tun, findet er. Dann geht es wieder durch eine grüne Tür.


	Jetzt stehen sie in einem langen Hauptraum. Links und rechts neben dem Mittelgang sind je fünf quadratische Tische mit hellen Holztischplatten. Die Stühle sind mit einem Drahtgeflecht bespannt, auf ihnen liegen giftgrüne Sitzkissen. An der Decke hängen viele Lampen aus bespanntem Draht. Sie sehen fast aus wie ausrangierte Fischreusen. Große Oberlichten spenden das nötige Licht. Im vorderen Bereich befindet sich eine gut bestückte Bar, die in einem zartem lila Licht illuminiert ist. Das ganze Restaurant ist mit vielen kleinen Details im Vintage-Stil eingerichtet.


	Ein junger Mann kommt auf die beiden zu.


	»Wir hätten gerne einen Tisch für zwei!«, erklärt ihm Rachel.


	Der Mann bringt die beiden zu einem der Tische. Maxwell und Rachel setzen sich. Noch bevor sie die Karte durchsehen können, kommt der junge Mann eilig zurück. Er hat mit seinen Kollegen kurz Rücksprache gehalten und tritt mit ehrfürchtigem Blick an den Tisch der beiden heran.


	»Es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe!«, nuschelt er betreten. »Würden Sie mir bitte folgen!«


	Rachel sieht den Kellner überrascht an.


	»Haben wir etwas falsch gemacht?«, will sie leise wissen.


	»Nein, natürlich nicht! Bitte folgen Sie mir!«


	Er bringt die beiden zu einem der Nischenräume, die sich an der Seite befinden. Diese Räumlichkeiten sind vom Hauptrestaurant etwas abgetrennt und eigentlich für größere oder private Feiern gedacht. Auf jeden Fall muss so eine Nische vorbestellt werden.


	»Entschuldigung, aber wir haben nicht reserviert«, versucht Rachel dem Kellner zu erklären. »Es muss sich hier um ein Missverständnis handeln!«


	»Ich weiß, aber wir wollen doch so einen berühmten Buchautor nicht einfach in der Menge sitzen lassen. Wir sind ein gutes Haus und wir wissen, was sich gehört!«, erklärt der junge Mann.


	Maxwell ist das ganze Aufhebens um seine Person peinlich.


	»Es wäre doch überhaupt kein Problem gewesen. Ich hätte doch gerne an dem Platz da vorne gegessen. Der Tisch ist doch vollkommen in Ordnung. Schließlich ist doch das gute Essen das Wichtigste, nicht wahr!« Er lächelt den Kellner verlegen an.


	»Wir möchten nur, dass Sie in aller Ruhe und ohne Störungen essen können!« 


	Der Kellner bringt die beiden in eine der Nischen, die quer zum restlichen Raum angeordnet sind. Holzgiebel lassen die Räumlichkeiten aussehen, als ob es separate Hütten wären. In der Mitte des kleinen Raumes steht ein Tisch für neun Personen. Drumherum sind bequeme Ledersessel angeordnet. Auf dem Tisch befinden sich drei Kerzenleuchter. Die Kerzen zündet der Kellner rasch an. An der Rückwand des Raumes befindet sich ein Bücherregal mit vielen Büchern und dekorativen Gegenständen. Inmitten des Regals ist eine Aussparung, in der sich ein Elektrokamin befindet.


	Der Kellner drückt auf einen Knopf und sofort verbreitet sich eine wohlige Atmosphäre wie von einem Kaminfeuer.


	Rachel war schon oft hier. So ein Aufhebens wurde um sie noch nie gemacht. Lächelnd nimmt sie die Bemühungen des Kellners zur Kenntnis.


	Nachdem die beiden je ein Glas Weißwein und Steamed Mussels, Muscheln in einem cremigen Weißweinsud mit Knoblauch und Brot, geordert haben, bleibt der Kellner für einige Minuten verschwunden. Dann serviert er lächelnd Weißwein, Brot und Butter.


	Rachel und Maxwell fühlen sich äußerst wohl, wofür dem Kellner großes Lob gebührt.


	Rachel erklärt ihrem Klienten, welche Sehenswürdigkeiten sie für ihn noch geplant hat. Der Vorfall beim Tower ist längst vergessen. Sie erzählt ihm von einem Nuklearbunker, einem Secret Bunker. Einer Kommandozentrale des Kalten Krieges. Er liegt nur fünf Minuten von St Andrews entfernt unter einem unscheinbar aussehenden Bauernhaus.


	Maxwell hört Rachel aufmerksam zu. Genau nach so einer Lokalität hat er gesucht. Den Bunker will er sich unbedingt ansehen.


	Die beiden werden vom Kellner unterbrochen. Er bringt zwei große Schüsseln mit Muscheln.


	Maxwell fischt die erste Muschel mit einer Gabel aus der Schale. Er legt die Gabel zur Seite und benutzt nur noch die Muschelschalen, um die restlichen Muscheln aus ihren Schalen zu befreien.


	»Der Knoblauchgeschmack ist gut! Ich liebe Knoblauch!«, schwärmt er. »Nicht zu dominant und der Weißweindip schmeckt phänomenal! Früher habe ich viel Knoblauch gegessen aber seit ich mit Sarah liiert bin … sie mag keinen Knoblauch und den Geruch findet sie widerlich!«, erklärt Maxwell weiter.


	»Sarah? Ist das ihre Frau oder … Partnerin?«, will die überraschte Rachel wissen. »Ich habe noch nie in den Medien von einer Partnerin gehört oder gelesen!« Rachel sieht Maxwell nachdenklich an. »Wenn ich so recht überlege, von Privatem ist eigentlich nie die Rede, oder?«


	»Stimmt! Es heißt ja nicht umsonst Privatleben. Meine Freundin ist da ganz meiner Meinung. Sie würde mich nie freiwillig zu einem Event begleiten. Ich möchte Sie deshalb bitten, diese Information mit äußerster Diskretion zu behandeln.«


	»Natürlich!«


	Maxwell tunkt mit dem Brot den restlichen Weißweinsud auf. Satt und zufrieden lehnt er sich zurück. So gut hat er schon lange nicht mehr gegessen.


	Gegenüber dem Kellner ist Maxwell voll des Lobes, was den jungen Mann strahlen lässt wie einen kaputten Reaktor.


	 


	Brenda Ward wartet draußen in einer Seitenstraße. Von ihrem Beobachtungsposten aus hat sie den Eingang des Forgan’s gut im Blick.


	Nachdem Rachel und Maxwell in das Lokal gegangen sind, hat sich auch bei Brenda Magenknurren eingestellt. Einen Moment hat sie mit dem Gedanken gespielt, auch ins Forgan’s zu gehen. Nachdem sie ihre Finanzen durchgesehen hat, ist ihr allerdings der Appetit vergangen. Sie hat nur noch ein paar Groschen. Die reichen im Höchstfall für ein Getränk, musste sie schnell feststellen. Allein der Gedanke daran, dass die beiden im Lokal schlemmen, treibt Brenda den Blutdruck auf zweihundert. Sie … sie müsste mit Maxwell in dem Lokal sitzen und nicht dieses Weib.
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